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Was, wieder ein Chemie-Nobelpreis f�r
einen Nichtchemiker?
Roald Hoffmann*

2011 ging der Chemie-Nobelpreis an
einen Materialwissenschaftler, Dan
Shechtman, f�r die Entdeckung der
Quasikristalle. Das �bliche Gemurre
folgte umgehend – warum wurde Paul
Steinhardt nicht ber�cksichtigt, wie
sieht es mit Roger Penrose aus? Und
unter den Chemikern eine etwas andere
Tonlage mit einem ver�rgerten, resi-
gnierten „wieder einmal kein richtiger
Chemiker …“ Ich mçchte im Folgenden
auf diese Haltung eingehen. Doch zu-
n�chst ein paar Worte zu den Nobel-
preisen.

Was ist der eigentliche Zweck des No-
belpreises? Nat�rlich ist sein Ziel, die
grçßten wissenschaftlichen Leistungen
der Menschheit anzuerkennen. Nein,
nicht systematisch �ber das reich be-
stellte Feld menschlicher Kreativit�t,
sondern in ausgew�hlten Bereichen, die
Alfred Nobels Interessen widerspiegeln.
(Die Wissenschaften sind daher in
keinster Weise ausgewogen repr�sen-
tiert.) Aber �ber diese „Anerkennung
der grçßten Leistungen“ hinaus, und
wenn man den Nimbus akzeptiert, der
sich um ihn entwickelt hat, was ist das
Wesentliche des Nobelpreises? Beein-
flusst er unsere fachkundige Einsch�t-

zung dessen, was gute Chemie ist? Wohl
kaum – wir kannten die Qualit�t von
Ryoji Noyoris Forschung Jahrzehnte,
bevor das Nobelkomitee ihn daf�r aus-
zeichnete. Macht er Menschen (außer
die M�tter der Preistr�ger) gl�cklich?
Die Oscar-Verleihung steht an, die
olympischen Spiele folgen wenig sp�ter;
man wird sehen, wie gl�cklich die sind,
die nicht gewinnen. So wie die Men-
schen gestrickt sind, d�rften Auszeich-
nungen çfter Schmerz als Gl�ck her-
vorrufen. Denn alles, was auch noch gut
ist, was es auch noch verdiente, gelobt
zu werden, ist weit mehr als das, was
ausgew�hlt wurde.

Und wie werden die Preise wahrge-
nommen? Die Medien steigern den
Kult, der erste und beste zu sein (ob bei
den olympischen Spielen oder der Os-
car-Verleihung), sie sind aber nicht seine
Ursache. Er erf�llt vielmehr einen
Wunsch des Menschen. Warum? Um zu
sehen, was wir nicht erreichen kçnnen,
um unseren Traum zu konkretisieren.
Nat�rlich gibt es viele Gr�nde, unserer
Besessenheit mit dem Thema misstrau-
isch gegen�berzustehen. Aber betrach-
ten wir es positiv, so suchen wir bei un-
serem Nachdenken �ber Preise und
Wettbewerbe, beim Beobachten der
Preisverleihung an andere nach materi-
eller und spiritueller Veredelung von
uns selbst. Die entscheidende Bedeu-
tung von Preisen kçnnte das Fokussie-
ren unserer eigenen Hoffnungen sein –
vor allem bei jungen Menschen. Ich
werde sp�ter auf diesen Punkt zur�ck-
kommen. Doch nun soll es erst um
richtige Chemie und nicht um eine
„Chemie der Auszeichnungen“ gehen.

Der Chemie-Nobelpreis wurde in den
110 Jahren seines Bestehens 103 Mal an
insgesamt 161 Personen verliehen. In

den letzten 30 Jahren (diese Grenze
habe ich willk�rlich gezogen) wurde er
zehnmal f�r eine Entdeckung verliehen,
die der Biochemie oder der Molekular-
biologie zuzuordnen ist, und einmal an
einen Materialwissenschaftler. Und der
große Physiker Walter Kohn erhielt zu-
sammen mit John A. Pople ebenfalls
den Chemie-Nobelpreis.

Es stimmt, in den letzten zehn Jahren
sind „echte“ Chemiker recht unfreund-
lich behandelt worden, denn nur vier
der zehn Nobelpreise wurden f�r For-
schung verliehen, die sich eindeutig in
den Chemie-Instituten der Welt zu
Hause f�hlt. Dagegen hatten f�nf Preise
eine klar biologische Tçnung.

Ich weiß, dass ich von einer privilegier-
ten Position aus spreche, doch ich
mçchte meine Chemikerkollegen bitten,
sich nicht aufzuregen. Was wie ein
Mangel an Sensibilit�t des Nobelkomi-
tees f�r Chemie der Kçniglich-Schwe-
dischen Akademie der Wissenschaften
f�r den Kernbereich unseres Fachs aus-
sieht, betrachte ich als eine Aufforde-
rung an uns, diesen weitreichenden
Einfluss der Chemie begeistert anzu-
nehmen.

Ubiquitin und das Ribosom, fluores-
zierende Proteine und Ionenkan�le sind
genauso grunds�tzlich chemisch wie
Metalloberfl�chen, enantioselektive
Katalysatoren, die Olefinmetathese
oder, um nur einige Gebiete direkt in
unserem Fach zu nennen, die gew�rdigt
werden sollten (oder h�tten sollen),
Laserchemie, Metall-Metall-Mehrfach-
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bindungen, bioanorganische Chemie,
orale Empf�ngnisverh�tung und die
gr�ne oder nachhaltige Chemie.

Das Nobelkomitee hat in seiner Weis-
heit entschieden, dass Biochemie und
Molekularbiologie zu großen Teilen
auch zur Chemie gehçren. Ein wesent-
licher Teil von uns Chemikern hat hier –
meiner Meinung nach unklugerweise –
widersprochen. Ich w�rde die Schuld
woanders suchen: Aus Gr�nden, die mit
der Geschichte von Institutionen und
Personen zu tun haben, erlaubten wir
vor etwa hundert Jahren, dass sich so-
zusagen das Biologische von der Che-
mie entfernte. Das war ein Fehler,
standen doch die Molekularbiologie und
der chemische Ansatz in der Biologie
schon vor der T�r (das war 50 Jahre,
nachdem wir die Biochemie verloren
hatten). Vielleicht wird die Situation
derzeit teilweise repariert, wie aus dem
Umbenennen einiger Departments in
den USA und anderen L�ndern in ir-
gendeine Variante von Chemie und
chemischer Biologie abgeleitet werden
kann.

Es wird sicherlich noch einige Jahr-
zehnte dauern, bis das Nobelkomitee f�r
Physik Chemiker auszeichnen wird. Ich
w�rde M�ller und Bednorz als zu uns
gehçrig ansehen, selbst wenn ich dabei
meiner eigenen Charakterisierung guter
Wissenschaftler als entweder das eine
oder das andere widerspreche. Die
Preise f�r die Cupratsupraleiter und f�r
Graphen bewegen sich jedenfalls in un-
sere Richtung.

Fachgebiete sind menschliche Kon-
strukte – der konservativen Auftei-
lungskrankheit von Hochschulen ge-
schuldet. Es gibt nur eine Welt, und
unsere besten Kçpfe haben mit Leich-
tigkeit die Grenzen zwischen Diszipli-
nen �berschritten, indem sie Werkzeuge
der Chemie nutzten, um ein gerade
entstehendes Gebiet der Biologie zu
vermessen. Und umgekehrt. Die Super-
materialien der Festkçrperphysiker
mussten mit chemischen Verfahren
hergestellt werden; die Fourier-Trans-
formation und das Massenspektrometer
haben uns eine neue Chemie gebracht.

Ich denke, ich kann mit den Entschei-
dungen des Nobelkomitees f�r Chemie
leben. Ich sage nicht, dass sie alle klug
sind, dass es weder ungerechtfertigte
Auslassungen noch ungerechtfertigte
Auszeichnungen gegeben hat, doch sei-
ne existenziell schwierigen Entschei-
dungen stellen weder den Wert noch die
Identit�t unseres Fachs in Frage.

Nun mçchte ich auf den ideellen Wert
der Nobelpreise zur�ckkommen. Indem
sie Spitzenleistungen anerkennen, we-
cken sie die Sehnsucht, vor allem bei
jungen Menschen. Nachdem ich meinen
Preis erhalten hatte, erinnerte mich ein
Freund an etwas, das ich praktischer-
weise vergessen hatte: Ich war einmal
als 17-J�hriger im Rienzi�s, einem Caf�
in Greenwich Village, bei einem Spiel
gefragt worden, was ich mir in meinem
Leben am meisten w�nschte, und hatte
darauf geantwortet: „Ich mçchte den
Nobelpreis bekommen“. Zehn Jahre
sp�ter, nach einer Reihe erfolgreicher
Forschungen, h�tte ich das nicht mehr
gesagt. Denn da war ich kl�ger und
wusste, dass viele Gutes tun, doch nur
wenige daf�r geehrt werden kçnnen.
Greifen Sie irgendein Jahr heraus, und
ich nenne Ihnen zwanzig Menschen, mit
deren Wahl die Wissenschaftlergemein-
schaft ebenso zufrieden gewesen w�re
wie mit der tats�chlich getroffenen.

Sehnsucht muss geweckt werden. Wie
viele junge japanische Chemiker waren
wohl aus dem H�uschen, als mein
Freund, der inzwischen verstorbene
Kenichi Fukui, als erster japanischer
Chemiker einen Nobelpreis bekam?
Davor haben mçglicherweise einige
tats�chlich an unsere dummen Vorur-
teile geglaubt, dass Japaner nicht kreativ
seien. Ahmed Zewails Nobelpreis f�r
die Femtosekundenchemie hat dazu
beigetragen, dass Millionen kluger jun-
ger Wissenschaftler in der islamischen
Welt anfangen konnten, die unnçtige
Last eines Minderwertigkeitskomplexes
abzulegen. Als ob sie nicht ebenso ta-

lentiert w�ren wie ibn Rushd und ibn
Sina 850 bis 1000 Jahre fr�her!

Die Nobelpreise sind ein Leitfaden f�r
die Sehns�chte junger Menschen. Die
Sehns�chte mçgen naiv sein (wie meine,
als ich 17 Jahre alt war), aber sie sind
gut. Schauen Sie den jungen Leuten in
einem Wissenschaftsmuseum, z.B. in
der New York Hall of Science, zu – sie
dr�cken auf Knçpfe, schreien, lernen
etwas oder lernen nichts, w�hrend sie
rumprobieren. F�r sie bedeutet Wis-
senschaft Spaß. Sie n�hern sich der
Freude des Verstehens. Wenn sie sich
der Nobel-Ausstellung zuwenden, die zu
sehen war, als ich diesen Text hier
schrieb, sehen sie Hinweise auf gute
Forschung, die einige der besten Wis-
senschaftler nach Stockholm gebracht
hat. Und sie sehen die Ehrung dieser
Wissenschaftler – sie sehen die großar-
tige Feier, die die Nobel-Stiftung mit
ihrer mehr als hundertj�hrigen Erfah-
rung auszurichten gelernt hat. Sie sehen
M�nner (und Frauen!) mit einem L�-
cheln, dem sie nacheifern mçchten.
„Oh, wie gerne w�re ich dort!“, denken
die jungen Leute. „Man muss hart ar-
beiten, aber man kann es schaffen“,
antwortet ihnen Rçntgen ruhig. Selma
Lagerlçfs Schuhe in derselben Ausstel-
lung lassen mich weinen; sie sagen „man
kann ein Mensch bleiben, auch wenn
man mit Nils fliegt.“

Tr�ume, ja. Aber es sind Tr�ume, die f�r
einen jungen Menschen, z.B. das Kind
eines koreanischen Kaufmanns, das
nach New York City gekommen ist,
Realit�t werden kçnnen. Und selbst
wenn es nicht auf der B�hne des Kon-
serthuset in Stockholm mit Dan
Shechtman gestanden hat, wird dieser
Traum es viel weiter bringen als dieser
andere verf�hrerische Wunsch, es dem
Basketballspieler Dirk Nowitzki oder
der S�ngerin Maria Carey nachzuma-
chen.

Die Nobel-Stiftung, nicht Sony, hat die
Traummaschine erfunden: eine Mçg-
lichkeit, die Feier dessen, was mensch-
liche H�nde und Kçpfe kçnnen, …. in
einen Anreiz f�r junge Menschen zu
verwandeln, mehr zu tun, als sie je ge-
dacht hatten, dass sie kçnnten.

Die Nobelpreise stimulieren die
Sehns�chte junger Menschen
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